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Vorwort



Das Internet ist ein gewaltiger und stetig wachsender Informationsstrom, in den
 jeder seinen eigenen persönlichen Lebensstrom einfließen lässt. Dabei wächst nicht nur die Zahl der Quellen, sondern auch die Informationsströme jeder einzelnen Quelle. 
            
Die Menge der Informationsquellen bedeutet jedoch nicht, dass wir automatisch
 dadurch auch schlauer geworden sind. Ein gutes Textprogramm bedeutet nicht,
 dass wir inhaltlich bessere Texte schreiben. Wissen unsere Kinder mehr als wir
 oder unsere Eltern? Sie wissen vielleicht nicht mehr, aber sie sind über das Jetzt bestens informiert, weltweite Informationen in Echtzeit. 
            
Mit Hilfe der sozialen Netzwerke lassen sich auch unsere Denkgewohnheiten ändern, sowohl zum Positiven als auch zum Negativen. 
            
Früher waren alle persönlichen Quellen, die den Strom speisten, einzelne Maschinen, die man persönlich steuern konnte. Heute verteilen sich meine persönlichen Informationen in der Wolke, wo sie nicht nur angeblich sicher
 gespeichert werden, sondern auch zu jedem beliebigen Zeitpunkt an jedem beliebigen Ort mit Handys,
 Laptops, Pads oder Pods abrufbar sind. Weil meine persönlichen Informationen in der Wolke leben, ist ein Verlust oder Diebstahl meines
 Empfängers kein Problem mehr, da die Daten in meinem Empfänger flüchtig sind und die Wolke dafür sorgt, dass sie wieder gelöscht werden. 
            
Dieser gewaltige Strom hat aber nicht nur Stromschnellen und Klippen, in und an
 denen der Einzelne Schiffbruch erleiden und ertrinken kann. Dieser Strom
 gleicht auch einem trüben und verseuchten Fluss, in dem es nur so von Bakterien aller Art wimmelt, die
 mit fast schon genialen Verwandlungskünsten ihr Äußeres tarnen und bestrebt sind, in möglichst viele Informationsquellen einzudringen. Ist ihnen das einmal gelungen,
 tarnen sie sich auch in dem Quellenkörper so, dass sie nur schwer zu entdecken sind. Je nachdem, welches Bakterium in
 den Quellenkörper eingedrungen ist, wird es entweder den Körper zerstören oder aber, und das ist die häufigste Bakterienart, wird es die Kontrolle über den befallenen Quellenkörper übernehmen und einen wesentlich größeren Schaden anrichten, als nur den Körper zu zerstören. Das sind Parasiten, die den Körper leben lassen, um selbst zu überleben, und dadurch das trübe Wasser noch mehr verseuchen. Das Antibiotikum gegen diese raffinierten Schädlinge muss jeden Tag neu erfunden werden.  
            
Wenn jedoch ein Antibiotikum, das von höchsten politischen als auch wirtschaftlichen Stellen weltweit verordnet wird,
 selbst ein getarnter Schädling ist, dann wird das Internet für jeden Einzelnen zu einer tödlichen Bedrohung. Dann besteht die Gefahr, dass jeder einzelne Bürger zu einer manipulierbaren Marionette wird. Um einen unliebsamen Menschen zu
 beseitigen, reicht dann schon ein einfacher Datentod. Ähnlich wie in der griechischen Mythologie mit Hilfe eines Trojanischen Pferdes
 die Stadt Troja erobert wurde, ist es auch heute. 
            
Dieser Thriller beschreibt die Anfänge und die erschreckenden Auswirkungen eines derartig verseuchten
 Antibiotikums.  
            








Fakten und Denkspiele 


Die Erkenntnisse über Computerviren und Kryptologie sowie der Umgang damit befinden sich in einer
 derart rasanten Entwicklung, dass nur noch hochtalentierte Spezialisten sie
 verstehen. Dennoch gibt es im Internet eine Unzahl von Anleitungen für den Bau von Viren oder sogar fertiger Malware. Dieses Buch soll jedoch keine
 Anleitung zum Bau von Computerviren sein. 
            
Das im Prolog erwähnte National Oceanography Centre in Southampton, das Max-Planck-Institut für Meteorologie in Hamburg, das Leibniz-Institut für Meereswissenschaften IFM-GEOMAR in Kiel und das Potsdam Institut für Klimafolgenabschätzung gibt es tatsächlich. Die in diesem Buch genannten Handlungen, Personen und Stellungnahmen dieser Institute und
 alle anderen Namen sind jedoch nur Denkspiele. 
            
Bleibt zu erwähnen, dass es sich auch bei meinen Ausführungen über das Kernforschungszentrum CERN mit dem LHC, abgesehen von der rein
 wissenschaftlichen Existenz des LHC, um theoretische, quantenmechanische
 Denkspiele handelt.  
            
Das Gleiche gilt für die Denkspiele im Zusammenhang mit dem Bundesnachrichtendienst und dem
 Bundesinnenministerium.  
            


Doch auch in diesem Thriller ist der klischeebeladene Schlusssatz so treffend: 
            
Die Zukunft wird zeigen, ob solche Denkspiele in irgendeiner Form zur Realität werden können. 
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Southampton 
13.12.2013;   16:00 Uhr 


Die zahlreich erschienenen Pressevertreter fast aller großen europäischen Blätter verließen mehr oder weniger enttäuscht das National Oceanography Centre in Southampton. Sie alle waren der
 Einladung zu dieser wichtigen Konferenz mit großen Erwartungen gefolgt. Die meisten hatten für ihre Blätter die Schlagzeilen schon im Kopf gehabt: Die Klimakatastrophe zeigt ihre
 Wirkung! Der Golfstrom wird sehr wahrscheinlich in absehbarer Zeit
 zusammenbrechen! Sibirien in Nordeuropa! usw. Aber das, was die drei
 Wissenschaftler ihnen mitgeteilt hatten, war eigentlich das genaue Gegenteil.
 Alle Gerüchte über den absehbaren Zusammenbruch des Golfstromes seien haltlos.  
            
Die drei Wissenschaftler, die die Meute der Presseleute um ihre schönen Schlagzeilen gebracht hatten, waren Joachim Schelling, Direktor des
 Max-Planck-Instituts für Meteorologie in Hamburg, Bernd Stizivka, führender Meteorologe des Leibniz-Instituts für Meereswissenschaften IFM-GEOMAR in Kiel, und John Berry, Meeresforscher des hiesigen National
 Oceanography Centre.  
            
… Inzwischen seien die sowieso umstrittenen Daten der Briten, die auf nur fünf Messreihen beruht hatten, längst vom Tisch. …

… Andere Forschergruppen könnten die Abschwächung der Tiefenwasserpumpe nicht bestätigen. …

… Endgültige Entwarnung würden jetzt neue Computersimulationen mit elf der weltweit besten
 Klimarechenmodelle geben. Das Ergebnis: Bis Mitte des 22. Jahrhunderts würde es rund um den Nordatlantik kein Gebiet geben, das sich abkühlt. …

… Stattdessen würde auch in dieser Weltgegend der Treibhauseffekt dominieren. Trotz zunehmender
 Treibhausgasemissionen versiege der Nordatlantische Strom in den Simulationsläufen nicht, doch er würde immerhin ins Stocken geraten. …

… Je nach Modell verringere sich der Wärmetransport von den Tropen in höhere nördliche Breiten um 10 bis 50 Prozent. Für eine spürbare Abkühlung reiche das aber nicht, meinten die drei Wissenschaftler, der Effekt könne die globale Erwärmung höchstens reduzieren. Erst wenn der mächtige Eisschild Grönlands abschmelzen würde, käme die nordatlantische Zirkulation zum Erliegen. Das aber könne 1000 oder mehr Jahre dauern. 
            
Die ganze Konferenz hatte kaum ein halbe Stunde gedauert, in der die drei
 Wissenschaftler stereotyp alle Gerüchte über den möglichen Zusammenbruch des Golfstromes in absehbarer Zeit dementiert hatten.
 Gezielte Fragen von Journalisten, die mit der Materie vertrauter schienen, als
 es den drei Wissenschaftlern angenehm war, waren in gekonnt politischer Manier
 umgangen und nur vage beantwortet worden, wobei man auf den Artikel in der
 aktuellen Ausgabe des Wissenschaftsmagazins „Nature“ verwiesen hatte. 
            
Nach der Konferenz verließen die drei Wissenschaftler, ohne miteinander zu sprechen, mit gesenkten Köpfen schnell und unauffällig das National Oceanography Centre in Southampton. 
            




*** 




London

13.12.2013;   16:30 Uhr


Das „41” ist ein schönes, kleines und intimes Hotel, das mit einer Mischung von neuester Technik und
 elegantem Stil aufwartet und einen hervorragenden Fünf-Sterne-Service bietet. Es liegt sowohl 500 Meter von der Londoner
 U-Bahn-Linie Victoria als auch vom Bahnhof entfernt. Westminster Abbey, das Parlamentshaus und der Piccadilly Circus sind in der Nähe. An der prächtigen Eingangstür findet sich kein sichtbarer Hinweis, dass es sich um ein Hotel handelt. Es
 besitzt genauso viel Flair wie ein traditioneller Londoner Club. Die Executive
 Lounge beeindruckt mit einem Glasdach, unter dem man sein Frühstück, den Nachmittagstee und das ganztägig verfügbare Menü im strahlenden Sonnenlicht genießen kann, falls man das Glück hat, dass sie auch scheint. Als kleinstes Fünf-Sterne-Hotel in London kann das „41” mit einem außergewöhnlichen Service aufwarten und dem Gast jegliche Unterstützung beim Planen von Sitzungen oder privaten Veranstaltungen bieten. Ein
 erfahrenes Fachteam sorgt dann für deren perfekten Verlauf und für absolute Diskretion. 

Die sieben Personen, die an diesem Nachmittag nacheinander unauffällig vor dem „41“ vorgefahren waren, wurden direkt vom geschulten Personal in den vorbereiteten
 Sitzungssaal geführt.

Dieser mit einer Mahagoni-Holztäfelung und modernster Technik ausgestattete Saal im „41“ bot mit seinen exklusiven Ledersesseln  Platz für zehn Personen. Hier zu tagen war selbst für die an Luxus gewöhnten Gäste etwas Außergewöhnliches. Vielfarbige Arrangements aus Früchten und Blumen und antiquarisches Mobiliar vom Feinsten verbesserten dieses
 Erlebnis, förderten die Kreativität und aktivierten die Diskussionen in einer warmen und privaten Umgebung.
 Videokonferenzen mit einem großen 42“-Plasmabildschirm waren ebenso möglich wie Powerpoint-Präsentationen in Verbindung mit einem Laptop.  
            
Der englische Premierminister hatte seine fünf Amtskollegen aus Deutschland, Belgien, Dänemark, Island und den Niederlanden zu einem geheimen Treffen eingeladen, das in
 dem kleinen, exklusiven abhörsicheren Konferenzraum des „41” stattfand. Außer den sechs Staatsmännern war noch eine siebte Person anwesend: der Direktor des National
 Oceanography Centre. Er war nicht nur der Auslöser dieses Treffens auf höchster staatlicher Ebene, sondern fungierte auch aufgrund seiner
 Sprachkenntnisse als Dolmetscher, da nicht alle der Politiker die englische
 Sprache so gut beherrschten, dass sie dieses äußerst brisante Thema vollständig erfassten. Schweigend hatten die sieben Personen die Live-Übertragung aus Southampton verfolgt. Der Direktor des National Oceanography
 Centre schaltete den Monitor aus. 
            
„Was glauben Sie, verehrte Minister, wird die Welt das glauben?“

„Ich denke schon“, erwiderte der englische Premier. „Immerhin sind das momentan die drei Koryphäen auf dem Gebiet.“

„Nun ja“, sagte der deutsche Bundeskanzler, „solange die drei dicht halten und sich nicht verplappern und mit der Wahrheit
 herausrücken, wird die Welt das erst mal so hinnehmen. Und das ist auch gut so. Wenn wir
 jetzt schon mit den sehr wahrscheinlichen Tatsachen an die Öffentlichkeit gehen, kann das zu einer nicht mehr kalkulierbaren
 Wirtschaftskrise in Europa führen.“

„Wir haben doch schon eine Wirtschaftskrise, die uns schwer zu schaffen macht“, unterbrach der isländische Minister den Bundeskanzler. 
            
„Eben darum“, fuhr der Kanzler fort. „Stellen Sie sich vor, wir fangen jetzt schon an die Deiche zu erhöhen, und von den Fakten her müssten wir damit eigentlich sofort anfangen. Können Sie sich vorstellen, was das kostet? Das wird Milliarden verschlingen, und
 die Leute werden anfangen Fragen zu stellen. Wenn wir ihnen die Wahrheit sagen,
 wird das ungeahnte Folgen haben. Jeder, der kann, wird abwandern, wir würden damit eine regelrechte Flucht auslösen. Nein, nein, die Fakten dürfen so früh noch nicht an die Öffentlichkeit, unter keinen Umständen. Ich denke, wir handeln richtig so.“ 

„Und Sie sind sich sicher“, wandte sich der dänische Ministerpräsident an den Direktor des National Oceanography Centre, „dass die Fakten wirklich so besorgniserregend sind?“

Der Direktor zuckte die Schultern. 
„Kein Klimaforscher wird sich jemals hundertprozentig sicher sein können. Zu viele Faktoren, von denen wir nur ungenaue Kenntnisse haben, spielen
 dabei eine Rolle. Aber die momentanen Fakten lassen wirklich Schlimmes befürchten. Die Wärmepumpe verliert tatsächlich mächtig an Leistung. Die Zirkulation hat sich zwischen 1957 und 2008 um über 50 Prozent verlangsamt. Eines aber prophezeien die Vorhersagemodelle, etwa
 die des PIK, des Potsdam Instituts für Klimafolgenabschätzung: An einem bestimmten Punkt bricht das System plötzlich zusammen, der Zustrom warmen Wassers nach Norden versiegt mit einem
 Schlag. Das heißt, die Industrie wird keine Zeit mehr haben, sich kurzfristig darauf
 einzustellen. Ob es dann in Nordeuropa merklich kühler wird oder nicht, ist nicht so bedeutend wie eine andere Tatsache, die sich
 beim Zusammenbruch des Golfstromes sehr wahrscheinlich ergeben wird. Das PIK
 hat berechnet, dass dadurch der Meeresspiegel an den Küsten des Nordatlantiks um bis zu einem Meter ansteigen könnte, denn im Moment ist der Meeresspiegel hier durch die Sogwirkung in den
 Absinkregionen etwas niedriger als im Südatlantik. Und das wird sehr schnell geschehen, in einem Zeitraum von kaum zehn
 Jahren. Verstärkt wird der Anstieg des Meeresspiegels im Nordatlantik und damit auch der
 Nordsee durch die Tatsache, dass der Meeresspiegel generell in den kommenden
 hundert Jahren um 0,5 bis 1,25 Meter steigen soll.“

Der Direktor machte eine Pause, um seine eindringlichen Worte wirken zu lassen.
 Aber die Minister schwiegen und waren gedanklich damit beschäftigt sich auszumalen, welche wirtschaftlichen Folgen und vor allem welche
 Auswirkungen auf ihre persönliche politische Laufbahn ein zu frühes Bekanntwerden der tatsächlichen Fakten haben würde. Als sich niemand zu Wort meldete, fuhr der Direktor fort: 
            
„Die Ergebnisse des PIK sind aber noch aus einem anderen Grund beunruhigend. Es
 hat während der letzten Eiszeit immer wieder abrupte und dramatische Klimawechsel
 gegeben, sogenannte Dansgaard-Oeschger-Ereignisse.“

„Was ist denn das?“, unterbrach ihn der dänische Minister. 
            
„Dansgaard-Oeschger-Ereignisse sind rasante Klimaschwankungen während der letzten Eiszeit. Sie sind nach Willi Dansgaard und Hans Oeschger benannt. Willi Dansgaard ist ein dänischer Paläoklimatologe. Er ist Professor für Geophysik an der Universität Kopenhagen und Mitglied der Königlich Dänischen Akademie für Wissenschaften, der Königlich Schwedischen Akademie der Wissenschaften, der Isländischen Akademie der Wissenschaften und der Dänischen Gesellschaft für Geophysik. Hans Oeschger lebt nicht mehr. Er war ein Schweizer Professor für Physik und Klimaforscher.“ 

„Die Dänen sind gut, nicht wahr“, sagte der dänische Minister und schaute stolz seine Amtskollegen an. 
            
Der Direktor des National Oceanography Centre reagierte auf dieses unnötige Statement nicht. Seine Gedanken schweiften für einen Moment ab. Keiner der anwesenden sechs Minister brauchte stolz sein auf
 das, was hier geschah. Die drei Wissenschaftler, die im National Oceanography Centre bei der Pressekonferenz den in absehbarer Zeit möglichen Zusammenbruch des Golfstromes vehement geleugnet hatten, hatten sich für eine horrende Summe kaufen lassen. Nachdem sich aus mehrjährigen Messungen und Berechnungen die tatsächlichen Fakten immer deutlicher herauskristallisiert hatten, war der Leiter des Forschungsteams nicht
 gleich an die Öffentlichkeit gegangen, sondern hatte dem englischen Premier diese brisanten
 Daten zukommen lassen, in dem Glauben, die Politik würde das Richtige tun. Die Politik hatte reagiert, aber völlig anders, als es hätte sein sollen. Und er als Direktor des National Oceanography Centre hatte
 mitspielen müssen, wenn er nicht seinen Posten verlieren wollte. Und in diesem Fall war auch
 ihm sein eigenes Hemd näher als das Schicksal unzähliger Mitmenschen.  
            
Er konzentrierte sich wieder auf seine Erklärungen. 
            
„Die Forscher am PIK haben versucht, mit Hilfe von Computermodellen
 herauszufinden, wodurch diese Klimasprünge ausgelöst wurden. In ihren Simulationen änderte sich das Klima schlagartig immer dann, wenn sie die Nordatlantikströmungen veränderten. Es ist also gar nicht so unwahrscheinlich, dass das Klima auch in der
 Zukunft schnell und heftig umschlägt, wenn der Nordatlantikstrom in Unordnung gerät.“

„Werden sich die Auswirkungen nur auf Nordeuropa beschränken?“, fragte nun der belgische Minister. 
            
„Nein, die Folgen für das Klimasystem wären global, da der Nordatlantikstrom auch mit dem El-Niño-Phänomen, dem indischen Monsun oder dem afrikanischen Regengürtel verbunden ist.“

„Hat man sich schon Gedanken gemacht, wie sich das Klima in Europa im Einzelnen
 verändert?“, fragte der niederländische Minister. „Angenommen, der Golfstrom kommt zum Stillstand. Was würde passieren?“

Der Direktor schaute die Ministerrunde verächtlich an. War ihr Interesse an dem auf die Europäer zukommenden Szenario pure Heuchelei? Oder wägten sie nur ab, welche persönlichen Entscheidungen sie treffen mussten, um zum richtigen Zeitpunkt das
 Richtige für sich und vielleicht für eine ausgesuchte Elite zu tun? Aber eigentlich war es ihm auch egal, er hatte
 sich letztendlich auch kaufen lassen und er hatte schon entschieden, was er längerfristig tun würde. Mit unbewegter Stimme beantwortete er die Frage. 
            
„Zunächst gelangt weniger warmes Wasser in den Nordatlantik. Nicht nur das Wasser,
 sondern auch die darüber liegenden Luftschichten kühlen ab, so dass die Zufuhr milder Meeresluft über die Westwindzone nach Europa ausbleibt. Im Gegenzug wird das Wasser im Süden durch den fehlenden Wärmetransport nach Norden deutlich wärmer. Das gilt natürlich auch für die Luft darüber. So wird die Anzahl und Stärke der tropischen Wirbelstürme über der Karibik und über dem Golf von Mexiko zunehmen. Andererseits kann nun die polare Kaltluft
 wegen des kühleren Nordatlantik leichter südwärts vordringen, so dass auch die Grenze zwischen tropischer Warmluft und polarer Kaltluft, also die Polarfront, entsprechend nach Süden wandert. Der Temperaturgegensatz und damit auch das Druckgefälle an der Polarfront werden dabei zunehmen, denn die tropische Warmluft ist deutlich wärmer geworden. Dadurch werden sich mehr und stärkere Tiefdruckgebiete bilden, die von der nun südlicher liegenden Westwindzone überwiegend in den Mittelmeerraum oder sogar bis nach Nordafrika getragen werden.
 Nördliche Teile der Sahara wären dann vielleicht keine Wüste mehr. In West- und Mitteleuropa können sich wegen der fehlenden Westwindzone polare Kältehochs immer mehr durchsetzen und das Wetter bestimmen. Im Winter ist es
 dadurch natürlich sibirisch kalt. Im Sommer aber wird die zunächst noch kalte Luft der wolkenarmen Hochdruckgebiete von dem durch die nahezu
 ungehindert einstrahlende Sonne aufgeheizten Boden rasch erwärmt. Es wird heiß und trocken. Niederschläge fallen nur noch, wenn Höhentiefs von Süden her nach Mitteleuropa gelangen. Da diese aber vorher über dem Mittelmeer viel Wasser und damit auch Energie aufnehmen können, wird es relativ häufig zu Starkregen und heftigen Gewittern kommen. Die Temperaturunterschiede
 zwischen Sommer und Winter werden größer, das Klima also kontinentaler.“

„Dann lohnt es sich ja wieder, wenn man ein Ferienhäuschen oder sein Domizil in Spanien hat, die haben dann vielleicht kein
 Wasserproblem mehr“, lachte der deutsche Bundeskanzler. 
            
Genau das kann ein großes Problem werden, dachte der Direktor, eine nicht kontrollierbare Flucht. In
 dem Fall war das Insider-Wissen wieder einmal von Vorteil. Er beendete die
 geheime Sitzung.  
            












Genf

16.08.2014;   08.09.2014 


Der Golfclub des Serves ist eine schöne Neun-Loch-Anlage, mit vielen Bäumen umgeben und gut für Anfänger geeignet. Ein Mitgliedsausweis oder Ähnliches wird hier nicht verlangt, das Greenfee kostet nur 25 Euro pro Tag und
 man kann so viele Runden drehen, wie man will. Die Anlage liegt an der Route de Meyrin auf französischem Boden und gehört zur Stadt Saint Genis-Pouilly. Nur fünf Kilometer östlich vom Golfclub liegt im Kanton Genf der Ort Meyrin, aber bereits auf der
 Schweizer Seite. Die meisten Golfer, die hier mehr oder weniger gekonnt ihre Bälle über das Greenfee schlagen, wissen, dass sich viele Meter unter ihnen etwas
 Geheimnisvolles verbirgt. An der Route de Meyrin, die die beiden Orte
 verbindet, liegt die weltberühmte Forschungsanlage CERN. Der Name CERN leitet sich vom französischen Namen des Rates ab, der mit der Gründung der Organisation beauftragt war, und ist heute eine Großforschungseinrichtung der Europäischen Organisation für Kernforschung. 
            
In einer Tiefe von 50 bis 175 Metern verläuft unter der Schweizer-französischen Grenze  ein knapp 27 Kilometer langer Tunnelring, in den ein Teilchenbeschleuniger
 eingebaut ist. Dieser Teilchenbeschleuniger, auch Large Hadron Collider oder
 einfach LHC genannt (Großer Hadronen-Speicherring), beschleunigt Elementarteilchen auf Beinahe-Lichtgeschwindigkeit
 und bringt diese an vier Stellen zum Zusammenstoß. 
            


Offizieller Start des LHC war am 10. September 2008. An diesem Tag umrundete ein Protonenpaket zum ersten Mal den
 gesamten Ring. Technische Probleme führten allerdings zur Beschädigung des Kühlsystems der Anlage, daher mussten die ersten Versuche nach neun Tagen wieder eingestellt werden. Der LHC wurde bis August 2009 repariert und am 20. November 2009, beginnend mit 450 GeV und wechselnder Umlaufrichtung, wieder in Betrieb genommen. Am 23. November fanden in den Teilchendetektoren die ersten Proton-Proton-Kollisionen
 statt. Am 29. November erreichten die Protonenstrahlen mit 1,05 TeV die Energie des Tevatrons als bisher stärkstem Teilchenbeschleuniger. Drei Stunden später wurden 1,18 TeV erreicht. Während des Winters wurden am Teilchenbeschleuniger Verbesserungen vorgenommen,
 die seit dem 19. März 3,5 TeV pro Strahl, also eine Schwerpunktsenergie von 7 TeV, erlaubten. Am 30. März 2010 wurden die Strahlen fokussiert; um 12:58 Uhr MESZ registrierten die Messgeräte die ersten Kollisionen; bis zum Herunterfahren gegen 17 Uhr waren es eine halbe Million.  
            
Eine weitere technische Höchstleistung wurde durch das Worldwide LHC Computing Grid (WLCG) realisiert.
 Durch die Messungen der von den Kollisionen erzeugten Teilchenschauer wurde pro
 Jahr eine Datenmenge von mehr als 15 Petabytes (=15 Millionen Gigabytes)
 generiert. Durch die Vernetzung von tausenden Computern sollte das WLCG diese
 anfallenden Datenmengen speichern, verwalten und miteinander verarbeiten können. 
            
In einer Umrüstungsphase, die Ende 2012 gestartet worden war und bis November 2013 andauerte,
 wurde der LHC auf noch höhere Leistung umgebaut und sämtliche Dipolmagnete von 8,3 auf 20 Tesla aufgerüstet. Dadurch konnten Energien von 16,5 TeV erreicht werden. Mit diesen sehr hohen Energien untersuchte man nun die theoretische Existenz von weiteren Raumdimensionen, die bislang auf Grund ihrer
 geringen Größe nicht beobachtet werden konnten. Diese Zusatzdimensionen würden sich durch verstärkte Wechselwirkung mit Gravitonen oder durch die Erzeugung kurzlebiger
 schwarzer Löcher bemerkbar machen. 
            
Da am LHC eventuell schwarze Mini-Löcher, unbekannte Phänomene oder seltsame Materie erzeugt werden könnten, gab es bereits in den Entstehungsjahren des LHC vereinzelte Warnungen vor
 möglichen Risiken der LHC-Experimente. Diese Warnungen wurden jedoch von
 Fachwissenschaftlern als gegenstandslos abgewiesen. Als im Dezember 2013 die
 wieder voll angelaufenen Experimente durch undefinierbare Softwareprobleme gestört wurden, wurde innerhalb von nur vier Wochen ein Großteil der Betriebssoftware erneuert.  
            
Beim Wiederanfahren der Anlage am 16. August 2014 verlief zunächst alles nach Plan, man wollte die Anlage nicht auf die für das System verträgliche maximale Energie von 16,5 TeV hochfahren, sondern schon bei 16 TeV
 Kollisionen erzeugen. Um 16:26 Uhr wurde die kritische Grenze erreicht. Die
 neue Software stoppte die Energiezufuhr jedoch nicht bei der geplanten Größe, sondern trieb die Energie auf fast 17 TeV hoch und löste dann um 16:15 Uhr die Kollisionen der Elementarteilchen aus. Das Kühlsystem wurde zwar bis an die Grenzen belastet, brach aber nicht zusammen wie
 im Jahre 2008. Was jedoch durch die zwar sehr kurzen, aber mit nie dagewesener
 Energie entstandene Kollisionen der Materieteilchen geschah, wurde nicht mehr gemessen und
 registriert, da die Sicherheitssysteme sofort die gesamte Anlage stilllegten.  
            
Enttäuscht darüber, dass dieser Versuch mit einer derart hohen Energie keine Messergebnisse
 geliefert hatte, begann man, die gesamte Betriebssoftware zu überprüfen. Ein tatsächlicher Bug, der dieses Fehlverhalten hätte hervorrufen können, wurde nicht gefunden. Man erneuerte einige Programmroutinen und startete knapp drei Wochen später, am 8. September 2014, einen neuen Versuch. Diesmal setzte man die Höhe der Energiezufuhr gleich auf 17 TeV, in der Annahme, dass das Kühlsystem dieser Belastung schon einmal standgehalten hatte. Zum Entsetzen der
 verantwortlichen Techniker zeigten die Computer jedoch das gleiche
 Fehlverhalten wie vierzehn Tage vorher. Bei einer Energie von diesmal 17,5 TeV
 wurden die Kollisionen der Elementarteilchen ausgelöst. Erst dann unterbrachen die Sicherheitssysteme die Energiezufuhr. Leider
 konnten auch diesmal keine Messergebnisse registriert werden. Erst viel später war man in der Lage, beide Testabläufe zu wiederholen und die Ergebnisse aufzuzeichnen.  
            
Bei den Teilchenkollisionen am 16. August 2014 entstand ein Mini-Wurmloch, das zwar nur eine nicht messbare Zeit
 existierte, aber dennoch Auswirkungen auf das Raumzeitgefüge hatte. Die Existenz von Wurmlöchern im Universum war bisher nur theoretisch vermutet worden, man konnte sie
 weder messen noch wissenschaftlich genau beschreiben. Die verständlichste Erklärung war die folgende: Der Name Wurmloch stammt von der Analogie mit einem Wurm, der sich durch einen Apfel hindurch
 frisst. Er verbindet also zwei Seiten desselben Raumes (der Oberfläche des Apfels) durch einen Tunnel. Dieses Mini-Wurmloch im LHC hatte weder die
 Zeit noch die Energie, einen durchgehenden Tunnel von einem Ort zu einem
 anderen und/oder von einer Zeit zu einer anderen zu erschaffen. Der Tunnel
 wuchs zwar eine gewisse Strecke, blieb aber geschlossen und peitschte wie die
 Tentakel einer Krake im Raum wie auch in der Zeit herum.  
            
Bei den Teilchenkollisionen am 8. September 2014 entstand ebenfalls ein
 Wurmloch, das aber mit noch mehr Energie in Raum und Zeit umherirrte. 
            
Beide Miniwurmlöcher lösten bei ihrem Entstehen Ereignisse aus, die niemals mit den Experimenten des
 LHC im kausalen Zusammenhang gebracht werden konnten, aber dennoch auf den Lauf
 der folgenden Ereignisse in diesem Buch einen katastrophalen Einfluss nahmen. 
            












Hamburg

16.08.2014;   16:15 Uhr 


Der 16. August 2014 sollte ein denkwürdiger Tag werden. Die zahlreich erschienenen Pressevertreter fast aller europäischen großen Blätter warteten gespannt auf das Erscheinen der drei Direktoren der neuen
 Photovoltaikanlage. Das Werk war in weniger als einem Jahr am Rande von Hamburg
 hochgezogen worden und zurzeit die weltweit größte Fabrik für den Bau von Solarmodulen mit einem angeblich sensationellen Wirkungsgrad. Das
 jedenfalls war erst kurz vor der Einweihung dieser Fabrik in Glanzbroschüren großspurig verkündet worden. Es gab keine Gerüchteküche über die Höhe des Wirkungsgrades; die verantwortlichen Wissenschaftler und Techniker hatten
 wohl in ungewöhnlicher Weise dicht gehalten. Es war ein denkbar ungünstiger Tag, eine Solartechnik zu demonstrieren, aber die verantwortlichen
 Manager wollten keine Zeit verlieren. Eine starke Gewitterfront zog von
 Nord-Westen heran und die ersten zuckenden Blitze am blau-schwarzem Horizont
 erzeugten ein tiefes Donnergrollen, das den heulenden Sturm übertönte. Der Wetterbericht hatte heftigen Starkregen vorhergesagt. Aber das würde die Feierlichkeiten in der dafür herausgeputzten Werkshalle nicht stören.  
            
Unter nicht enden wollendem Blitzlichtgewitter betraten um 16:10 Uhr die drei
 Direktoren das Podium und gingen zu einem Rednerpult. Es waren Dr. Franz
 Korthaus, Dr. Heinrich von Weisenfeld und Dr. Felix Ostermann. Dr. Franz
 Korthaus hob die Hand und trat vor das Rednerpult, das mitten zwischen einer
 extra aufgebauten Demonstrationsanlage stand. Für einen kurzen Moment dachte er an Lars Soenken, der aus unerklärlichen Gründen schon zu Beginn dieses Projektes ausgestiegen war, ohne dafür seine Gründe zu nennen. Man hatte zwar eine gute Detektei auf ihn angesetzt, aber diese
 hatte keine brauchbaren Ergebnisse geliefert. Somit hatten sie die Kosten zu
 dritt stemmen müssen, was ihnen aber als führenden Wirtschafts-Managern kein großes Problem bereitet hatte. In den obersten Management-Etagen gab es genügend Spielraum, um auch große Summen in bestimmte Richtungen fließen zu lassen. 
            
Man wollte mit dieser Demonstration die Effizienz der neuen Module beweisen, die
 Messergebnisse sollten mit Projektoren auf einer großen Leinwand gezeigt werden. Eine künstliche Lichtquelle mit sonnenähnlichem Licht würde den Beweis trotz der ungünstigen Lichtverhältnisse auch erbringen.  
            
In seinen ersten Sätzen begann Dr. Korthaus Daten und Fakten des neuen Werkes aufzuzählen. Es war 16:15 Uhr, wie man später rekapitulierte, als ein diffuser Lichtblitz und ein gleichzeitiges
 Donnergrollen des herannahenden Gewitters die Worte des Direktors eigenartig
 verzerrte. Gleichzeitig erlosch für einige Sekunden die gesamte Beleuchtung in der Werkshalle einschließlich der Scheinwerfer auf dem Podium. Für die Menschen in der Halle war es für einen Moment stockdunkel, da der Lichtwechsel zu krass war. Als nach etwa vier
 Sekunden die Lichter wieder aufflammten, schien im ersten Moment alles normal. Doch dann starrten die
 Menschen in der Halle auf etwas, was eigentlich nicht sein konnte. Der Platz, wo das Rednerpult mit den drei Direktoren
 gestanden hatte, war leer.  
            
Der für die Demonstrationsanlage verantwortliche Techniker erreichte als Erster diese
 Stelle. Überrascht stellte er fest, dass das unerklärliche Verschwinden der Direktoren keine Spuren hinterlassen hatte, wie sie üblicherweise durch einen Blitzeinschlag hätten entstehen können. Der Techniker registrierte nur einen starken Ozongeruch, der sich aber
 schnell verflüchtigte.  
            
Trotz einer sofort gestarteten Suche blieben die Direktoren verschwunden. Auch
 das Rednerpult oder eventuelle Teile davon wurden nicht gefunden. Später wurde dieses Ereignis unter dem Begriff „Unerklärliche Phänomene“, die durch Blitzeinwirkung entstehen können, eingeordnet. 
            












Berlin Grunewald 
08.09.2014;   16:10 Uhr 


Dr. Manuel Zeisig sah auf die Zeitanzeige an seinem Monitor. Es war der 08.
 September 2014, 16:10 Uhr. Seine mit Brillanten bestückte goldene Rolex hatte er wie immer neben der Tastatur liegen, da sie ihn als
 Linkshänder beim Bedienen der Maus störte. Die Luft in dem Raum war stickig und vom Betrieb der Rechner viel zu warm.
 Aber die Speis, die er zu seinem Rechenzentrum umfunktioniert hatte, hatte keine Belüftung. Die Tür stand weit offen und gab den Blick frei auf eine teure Hochglanzküche mit modernster Technik. Er las den Text auf seinen Folien nochmals durch, denn erst beim gedruckten Text konnte man Fehler finden, die man
 auf dem Bildschirm leicht übersah. Er war zufrieden, seine neuesten Erkenntnisse würden morgen bestimmt gut ankommen. In seinem Buch über unerklärliche Phänomene beschrieb er weniger spektakuläre Erscheinungen und haarsträubende Beobachtungen, sondern vielmehr das faszinierende Grenzgebiet zwischen
 der Natur und dem Unerklärlichen. Kann nicht sein, was nicht sein darf? war sein provozierender Leitgedanke. Zurzeit befasste er sich mit der bis heute
 geheimnisvollen Katastrophe bei der Inbetriebnahme eines neuen Werkes in der Nähe von Hamburg im August dieses Jahres, als vor den Augen der geladenen Gäste plötzlich die drei verantwortlichen Manager spurlos verschwanden. Er hatte eine
 ganz bestimmte Theorie über die Ursache, aber er konnte sie nicht beweisen, was ihn aber nicht daran
 hinderte, diese Theorie öffentlich zu vertreten. Er stand mit dieser Idee nicht alleine da, aber von
 offiziellen Stellen wurden derartige Theorien als Spinnereien abgetan.  
            
Er zögerte einen Moment, weil er daran dachte, dass er morgen früh an der technischen Universität in Berlin Charlottenburg bei einer Fachgruppe für angewandte Kryptologie einen Vortrag halten sollte. Hier war Dr. Zeisig in
 seinem Element. Nach seinem sehr erfolgreichen Studium in Mathematik und
 Informationstechnologie hatte er sich intensiv mit der Kryptologie beschäftigt, denn Mathematik und IT-Technik waren die Voraussetzungen für ein umfassendes Verständnis. Die Kryptologie war schon uralt, schon im 6. Jahrhundert vor Christus
 wurden in Palästina Texte im ATBASH Code verschlüsselt. Aber erst jetzt, mit der modernsten Computertechnik, wurden Verschlüsselungstechniken angewendet, die ohne den richtigen Schlüssel so gut wie nicht mehr zu knacken waren.  
            
Es gab aber noch einen weiteren Grund für sein Interesse an der Kryptologie. Er lebte nicht nur von den relativ mageren
 Honoraren aus seinen Vorträgen, sondern er hatte auch sehr lukrative Einnahmen aus Quellen, die er absolut
 geheim halten musste. Sie stammten aus einer Arbeit, die er bis vor kurzem für eine staatliche Organisation getätigt hatte. Daraus besaß er einen Codier-Schlüssel, den er sich illegal geschaffen und angeeignet hatte. Aber der Schlüssel war seine Lebensversicherung und ein Garant für ein luxuriöses Leben, das er geschickt neben seiner Uni-Tätigkeit zu verbergen wusste. Er hatte diesen Codier-Schlüssel seit heute Morgen neu bearbeitet, um ihn noch wirkungsvoller zu machen.
 Dazu hatte er die Funktionen der bisherigen Schlüssel, die auf verschiedenen Rechnern gesichert waren, unwirksam machen müssen. Er kam sich etwas nackt vor, da seine Lebensversicherung in Form des neuen
 Schlüssels jetzt für einige Stunden nur auf seinem Rechner lag. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass
 man ihn in dieser kurzen Phase angreifen würde, war verschwindend gering. Er machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Er stellte den Ordner, der eine fast lückenlose Dokumentation seiner Lebensversicherung in Form von handgeschriebenen
 Notizen und vielen Ausdrucken der endlosen Quelltexte enthielt, zurück in den Safe, der sich in der Wand hinter dem Bücherregal befand. Er hatte sich neue Notizen gemacht, wie er weiter vorgehen
 wollte. Er schloss den Safe ab und legte den Schlüssel auf das vor dem Safe stehende Buch, da er abends daran weiterarbeiten
 wollte. 
            
Jetzt erwartete er jeden Moment diesen Kurt Plattenmüller, den er für ein dringendes Gespräch angerufen und sich heute mit ihm in seinem Apartment verabredet hatte. Er war
 auf diesen Mann gespannt, der scheinbar ein ebenbürtiger Gegenspieler war. Er hatte einiges in den Datenmasken über den Plattenmüller erfahren. Das interessanteste aber war die Tatsache, dass der Plattenmüller mit viel Glück einem Brandanschlag auf das Büro, wo er arbeitete, entkommen war. Von dem Anschlag selbst hatte er beim Surfen
 im Internet erfahren und daraus die richtigen Schlüsse gezogen. Und es sah wohl so aus, dass die für den Anschlag verantwortlichen Leute dies noch nicht wussten. Wer diese Leute
 waren, konnte er sich denken. Auch der Plattenmüller war an ein Gespräch sehr interessiert gewesen. Mehr lustig als interessant war sein Spitzname,
 mit dem ihn seine Mitarbeiter angesprochen hatten. Piggy war er in dieser
 Detektei genannt worden. Dieser Anschlag auf das Detektei Büro zeigte ihm jedoch, wie sehr er selbst auf der Hut sein musste. 
            
Manuel Zeisig wollte erst nach dem Besuch von Plattenmüller den geänderten Schlüssel wieder auf andere Rechner platzieren. Vielleicht gab es ja noch neue
 Erkenntnisse, die er berücksichtigen musste. Seine Gedanken wanderten wieder auf den morgigen Tag. Warum
 sollte er seinen Studenten in der Fachgruppe nicht an Hand dieses Schlüssels, den er leicht verändert hatte, zeigen, wie man Informationen verschlüsselte. Den wahren Hintergrund würde mit Sicherheit keiner erkennen.  
            
Er schaltete den Rechner aus, lehnte sich zurück und rieb sich seine etwas brennenden Augen. Die trockene und viel zu warme
 Luft in der Speisekammer machte ihm zu schaffen. Er blieb für einen kurzen Moment so sitzen, dann kam ihm ein neuer Gedanke. Er wollte schon
 lange in seinem Fanclub über ein Thema reden, das bisher in der Öffentlichkeit wenig zur Kenntnis genommen und von offiziellen Stellen geleugnet
 oder ignoriert wurde. Er besaß diese Informationen ebenfalls aus seiner früheren Tätigkeit und fand sie nun durch seine immer noch stattfindende Schnüffelei in fremden Rechnern bestätigt. Er nahm zwei leere Folien, machte sich mit seinem roten Permanentstift
 handschriftlich Notizen auf den Folien und legte sie oben auf den Stapel.  
            
Die Informationen über das Thema Kryptologie hatte er ebenfalls auf Folien vorbereitet, die er nun
 nahm und mit einem Trennblatt unter den anderen Stapel legte. Aus zeitlichen Gründen blieb ihm morgen nichts anderes übrig als vom Campus der Uni in Charlottenburg direkt nach Potsdam zu fahren, wo
 sein Fanclub über unerklärliche Phänomene sich regelmäßig traf. Gedankenverloren steckte er ohne erkennbaren Grund den Permanentstift
 zur Beschriftung der Folien in seine Hosentasche, das kam bei ihm öfters vor, was ihn schon zweimal eine neue Hose gekostet hatte, da die Tinte
 sich nicht mehr auswaschen ließ. 
            
Dann nahm er den ganzen Stapel, stieß den Stoß auf die Tischplatte, um die Folien sauber auszurichten, rollte sie zusammen und
 stülpte einen Gummiring darüber. Den Folien würde das nichts ausmachen, sie waren die allerneueste Entwicklung und von
 extremer Widerstandsfähigkeit gegen chemische Einwirkung, Nässe, Hitze und Alterung, und die Tusche seines Permanentstiftes der
 allerneuesten Generation würde nach den Werbesprüchen des Herstellers angeblich Jahrhunderte überdauern. Allerdings würde er den ganzen Foliensatz nach dem Kauf einer Ersatzkartusche seines
 Laserdruckers neu ausdrucken müssen, denn der Toner ging zu Ende, aber für morgen musste das etwas verblasste Druckbild reichen.  
            
In dem Moment klingelte es unten an der Hauseingangstüre. Er sah auf seine Rolex, die immer noch auf dem Schreibtisch lag. 16:25 Uhr.
 Fünf Minuten zu früh, dachte er, sie hatten das Treffen für 16:30 Uhr ausgemacht. Aber von Nürnberg bis Berlin konnte man die Fahrzeit nicht so genau kalkulieren. Besser zu
 früh als zu spät, sagte er sich und betätigte die Sprechanlage von seinem kleinen Büro aus. 
            
„Ja, bitte?“

„Kurt Plattenmüller, wir haben eine Verabredung.“

Manuel Zeisig betrachtete das Bild auf dem kleinen Fernsehmonitor. Das Gesicht
 von diesem Plattenmüller entsprach ziemlich genau dem Bild, das er in der Datenmaske von ihm gesehen
 hatte. 
            
„Ok, kommen Sie rauf.“

Manuel Zeisig betätigte den Türöffner. 
            
Zwei Minuten später klingelte es an der Apartmenttür. Er betätigte mit der rechten Hand den Türöffner während er in der linken Hand noch seine aufgerollten Folien hielt. In dem Moment,
 als er von seinem Stuhl aufstand, um dem Gast entgegenzugehen, drehte sich plötzlich alles vor seinen Augen. Im ersten Moment dachte er, dass sein Kreislauf verrückt spielte, weil er zu lange gearbeitet hatte. Aber seine ganze Umgebung begann
 sich immer schneller zu drehen, die vertrauten Konturen verwischten und er
 hatte das Gefühl, in ein sich rasend schnell drehendes grau schwarzes Loch gezogen zu werden.  
            
Von einer Sekunde zur anderen war der Schwindeleffekt wieder verschwunden. Im
 Gegensatz zu seinem abgedunkelten Arbeitszimmer umfing ihn gleißende Helligkeit. Schützend hielt er sich seine rechte Hand vor den Augen, bis er sich an das grelle
 Licht gewöhnt hatte. Fassungslos sah er sich um. Er saß im gelben heißen Wüstensand, der sich in allen Richtungen mit flachen Dünen bis zum Horizont ausdehnte. Über ihm spannte sich ein wolkenloser, blauer Himmel, aus dem eine grelle Sonne
 fast senkrecht auf seine Haut brannte. Er begriff nicht, was geschehen war und glaubte zu träumen. Er sah an sich herunter, er trug seine schwarze Anzugshose und sein weißes Hemd mit der roten Fliege. In der linken Hand hielt er krampfhaft seine aufgerollten
 Folien. Seine Anzugsjacke hatte er nicht an, sie hing wohl noch über der Stuhllehne. Er hatte es nicht für nötig gehalten, für den Plattenmüller extra das Jackett überzuziehen. Langsam dämmerte ihm, dass etwas nicht stimmte, er träumte nicht, das war Realität. Er wollte auf seine Uhr sehen, aber er hatte leider vergessen, sie wieder anzulegen. Er
 erinnerte sich, dass er dem Plattenmüller seine Apartmenttür geöffnet hatte, von da an gab es keine Erinnerung mehr. Panikartig sprang er auf.
 War das noch der gleiche Tag? Wenn ja, dann hatte irgendjemand oder irgendetwas
 ihn innerhalb von wenigen Minuten um einige tausend Kilometer in eine unbekannte Wüste versetzt. Unwillkürlich dachte er an unerklärliche Phänomene, über die er gerade sein Buch schrieb. War er selbst nun ein Opfer geworden? Er
 versuchte, seine Panik abzuschütteln. Es war absolut still, es gab nicht das geringste Geräusch bis auf das leise Rascheln des wandernden Wüstensandes, den ein leichter Wind vor sich hertrieb.  
            
Er begann ziellos in eine Richtung zu rennen und erklomm mühsam die nächste Düne. Im Moment überwog sein Überlebensdrang und er machte sich keine Gedanken, was mit ihm geschehen war.
 Egal in welche Richtung er blickte, er sah nur Sand. Stundenlang lief und
 schleppte er sich weiter, bis sein Körper nach Flüssigkeit schrie, aber er hatte weder etwas zum Trinken noch zum Essen. Die Sonne
 stand mittlerweile als großer roter Ball tief am Horizont. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er seit
 einiger Zeit unbewusst in abgewandter Sonnenrichtung gelaufen war, wobei er
 nicht sagen konnte, warum. Nachdem er eine weitere von unzähligen Dünen passiert hatte, sah er vor sich eine Düne, die wesentlich höher war, als die, über die er sich bisher mühsam geschleppt hatte. Mit letzter Kraft erklomm er den Sandberg in der
 Hoffnung, von oben einen besseren Rundblick zu haben. Er setzte sich oben auf
 der Düne erschöpft in den heißen Sand. Aber so weit sein Blick auch schweifte, er sah in allen Richtungen nur
 weitere Dünen, die hinter ihm liegenden Dünen warfen durch die tief stehende Sonne bereits lange Schatten. Hier oben war
 der Wind kräftiger und blies vom Dünenkamm filigrane Sandfontänen wie flatternde Schleier in das Dünen Tal. Hoffnungslosigkeit erfasste ihn. Eigenartigerweise wurde ihm erst jetzt
 bewusst, dass er immer noch das zusammengerollte Bündel Folien krampfhaft in seinen Händen hielt. Warum schleppe ich das noch mit mir rum, dachte er und warf sie weg.
 Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu, wie die Folienrolle langsam schneller
 werdend den steilen Dünenhang hinunterrollte und dann an einem dunklen Gebilde, das sich am unteren
 Ende der Düne aus dem grellen Sand erhob, hängen blieb. Diese dunkle Stelle hatte er bisher gar nicht wahrgenommen. Er
 blinzelte mehrmals und hielt sich schützend die Hand vor den Augen. Was war das? Das Gebilde hatte von hier oben aus
 gesehen eine rundliche Form, jedenfalls schien es nichts Natürliches zu sein, es sah eher aus wie … 

Voller Hoffnung rutschte er den Hang hinunter und blieb ebenfalls direkt neben
 seinen Folien an dem Gebilde liegen. Es war tatsächlich eine aus Lehmziegel gebaute Hütte. Unwillkürlich nahm er seine Folien wieder auf und lief um die Hütte herum. Sie war leer und ohne Anzeichen menschlicher Existenz. Mühsam kroch er in die Hütte und ließ sich erschöpft in den Sand fallen. Hier war er wenigstens vor der gnadenlosen Sonne sicher,
 aber ohne Wasser würde er die nächsten zwei Tage nicht überleben. Instinkthaft griff er in seine Hosentaschen, aber sein Handy war nicht
 bei ihm, es lag wohl noch zu Hause auf seinem Schreibtisch. Stattdessen fand er
 den roten Permanentstift, den er gedankenverloren eingesteckt hatte.  
            
Er schüttelte über sich selbst und seine Gedankenlosigkeit den Kopf. Er betrachtete den
 Permanentstift. Ihm wurde langsam klar, dass seine Überlebungschancen gleich Null waren, wenn er nicht rechtzeitig gefunden wurde.
 Ein Weiterlaufen unter diesen Bedingungen war sinnlos. Solange er noch bei Kräften war, wollte er das, was ihm unbegreiflicherweise widerfahren war, aufschreiben. Aber was war ihm widerfahren?
 War der Plattenmüller im Auftrag seines früheren Arbeitgebers gekommen? Hatte man ihn betäubt und dann in einer menschenleeren Wüste ausgesetzt, wo es keine Überlebenschance gab? Waren das die Leute, für die er bis vor kurzem gearbeitet hatte und die er nun mit seinem Wissen erpresste? Hatten sie tatsächlich genau in dem Moment gehandelt, als er seinen Schlüssel neu programmierte? Vorstellen konnte er sich das schon. Aber dann würden sie ihr blaues Wunder erleben, der neue Codier-Schlüssel auf seinem Rechner würde aktiv werden und dann … Er schlug sich vor die Stirn, er hatte seinen Rechner ausgeschaltet und die Schlüssel auf den zwei anderen Rechnern hatte er unbrauchbar gemacht. Dummerweise hatte er den neuen Schlüssel nicht gleich als Backup auf die anderen Rechner kopiert. Er hatte sich zu
 sicher gefühlt. Wie hätte er auch damit rechnen können, dass diese Leute genau in diesem Moment zuschlagen würden. Doch dann kamen ihm wieder Zweifel. Er konnte sich kaum vorstellen, dass der Plattenmüller so etwas inszenieren konnte oder dass man ihn nur vorgeschickt hatte. Die
 Detektei, bei der der Plattenmüller gearbeitet hatte, war selbst in die Schusslinien seines Arbeitgebers
 geraten und mit brachialer Gewalt zerstört worden, das ging jedenfalls aus den Datenmasken und aus den örtlichen Nachrichten hervor, die er sich kurz vorher noch angesehen hatte. Der
 Gedanke allerdings, dass der Plattenmüller nun alleine in seinem Apartment war, behagte ihm überhaupt nicht. Aber war das im Moment wichtig?  
            
Also doch ein unerklärliches Phänomen? Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Wahrscheinlich würde man nach ihm suchen, aber würde man ihn mitten in einer Wüste vermuten? Wie viel Zeit blieb ihm noch? Nicht mehr viel, signalisierte ihm
 sein Körper, der nach Wasser verlangte. Er wusste nicht, wie lange er noch bei klarem Verstand war. Kurz
 entschlossen nahm er die untersten Folien, die nur wenig beschrieben waren und
 begann, kurze und prägnante Informationen aufzuschreiben. Der Gedanke an Rache lenkte ihn für einige Zeit ab. Nachdem er die Informationen geschrieben hatte, wurde ihm
 jedoch schmerzlich bewusst, dass das, was er gerade gemacht hatte,
 wahrscheinlich sinnlos war, wenn man ihn nicht in den nächsten drei Wochen fand. Ihm wurde komisch zumute, als ihm bewusst wurde, dass
 er hier über Ereignisse nach seinem Tod spekulierte. Wer sollte dann noch mit den Informationen auf den
 Folien etwas anfangen? Das Projekt, dessen Schöpfer er mehr oder weniger war, wäre nicht mehr aufzuhalten. Aber hätte er das Projekt aufgehalten, wenn ihm das nun nicht passiert wäre? Er hatte bisher ohne Gewissensbisse seine finanziellen Vorteile daraus angenommen. Aber wenn
 er es nicht getan hätte, hätte es ein anderer gemacht, beruhigte er sein schlechtes Gewissen. Bevor der Bürger merkte, dass er in einem totalitären Überwachungsstaat lebte, würde es zu spät sein. Kurz danach schlief er ein.  
            
Am nächsten Morgen wurde er früh von einem Pfeifen, Heulen und Winseln wach. Mühsam versuchte er sich aufzurichten, aber sein Kreislauf spielte verrückt und seine Beine gaben nach. Auf Händen und Füßen kroch er zum Eingang der Hütte. Dichte Sandfontänen wirbelten vor dem Eingang, vor dem sich schon ein dreißig bis vierzig Zentimeter hoher Sandwall gebildet hatte. Schlagartig wurde ihm
 bewusst, dass der Sandsturm die Lehmhütte in kürzester Zeit zugeschüttet haben würde. Aber der Gedanke an Flucht kam ihm nicht. Er hatte nicht mehr die Kraft
 dazu. Er kroch in die Hütte zurück und legte sich hin. Sein Körper schmerzte, seine Zunge war trocken und rissig und das Schlucken tat ihm
 weh. Sand knirschte zwischen den Zähnen. Es kamen ihm eigenartige Gedanken. Wie lange würden die Folien wohl halten, wenn er bald von einer tonnenschweren Sandwalze
 begraben sein würde? Eigenartigerweise geriet er nicht in Panik. Der Mensch schien wohl kurz vor
 seinem unausweichlichen Ende dieses zu akzeptieren, irgendwann musste jeder gehen, nur wollte keiner so früh gehen. Er wusste nicht warum, aber er hatte plötzlich das Bedürfnis, die Folien so zu schützen, dass sie möglichst lange erhalten blieben. Er zog sein nicht mehr ganz weißes Oberhemd aus, das aus hundert Prozent Polyester bestand und wickelte die
 Folien darin ein. Er wusste, dass Fasern aus Polyester dreimal feiner als Seide und die Poren der
 Mikrofaser-Gewebe so klein waren, dass sie Wasser und Sand nicht hindurch ließen.  
            
Vielleicht würde eines Tages der Sand sein Grab wieder freigeben und wenn ein Archäologe eventuell seine Knochen finden würde, würde er sich über die Folien sicherlich wundern. Er dämmerte eine Weile so vor sich hin, dann versuchte er sich aufzurichten, aber ihm
 wurde schwarz vor den Augen. Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war, als er
 wieder zu sich kam. Eigenartigerweise war sein Verstand hellwach, aber sein Körper streikte. Er begriff, dass es mit ihm zu Ende ging. So war das also mit dem
 Tod. Eines Tages, von einer Sekunde zur anderen. Alles weg. Erinnerungen, Hoffnungen, Träume, Häuser, geliebte Menschen, Besitz, Geld. Verwandte und Freunde verdrücken eine Träne, halten eine hübsche Feier ab und leben ihr Leben weiter. Auf mich wird das leider nicht
 zutreffen, dachte er mit etwas Wehmut. Bei diesen Gedanken spürte er eine tiefe Enttäuschung. Er hatte noch so viel vorgehabt mit diesem Projekt. Die totale Überwachung hätte er nicht verhindern können und auch nicht verhindern wollen, aber die Möglichkeiten dieses Projektes hätten ihm als Programmierer die Macht verliehen, sie nicht nur gegen die Urheber einzusetzen, sondern sie auch generell
 gegen die Macht- und Profitgier einiger weniger zu nutzen. All das würde nun nicht geschehen, sondern die Nutzer dieses Projektes würden eine Welt schaffen, die wahrscheinlich schlimmer sein würde, als der Schriftsteller Orwell sie seinerzeit beschrieben hatte. Das Gefühl der Enttäuschung vermischte sich mit einer grenzenlosen Einsamkeit. Er spürte Tränen in den Augen. An meinem Grab wird niemand eine Träne weinen, dachte er, denn man wird es niemals finden, es sei denn, der Sand gibt es in ferner Zukunft wieder frei. Ich werde zu ein paar digitalen Fotos auf einer CD
 oder im Netz. Und dann sterben jene, die mich geliebt haben, und jene, die sie
 geliebt haben, und bald ist auch die Erinnerung an uns ausgelöscht. Und irgendwann weiß niemand mehr, wer diese Menschen in den Internet-Alben waren. Wird man sich an
 mich erinnern? 
            




*** 




Vier Tage später zog in nur einem halben Kilometer Abstand von der Hütte eine Beduinen Karawane vorbei. Die Beduinen maßen der Hütte, von der nur noch der obere Teil aus dem Sand ragte, keine Aufmerksamkeit
 zu, es wäre auch zu spät gewesen. Somit wurde Dr. Manuel Zeisig in dieser Zeitepoche nicht gefunden.
 Der ewig wandernde Sand hatte danach rasch sein Grab völlig verschlungen. 
            












Berlin Frohnau 




Dr. Klaus Anstötz,  
Leiter der Abteilung TA beim BND in Berlin,  
            
Berlin, im September 2014 


Betr.: Öffnung eines Schließfaches und Veröffentlichung eines Berichtes 
            


Sehr geehrter Herr Rechtsanwalt, 
bitte veranlassen Sie im Falle meines unnatürlichen Todes, den auf einem gängigen Computerstick gespeicherte Tatsachenbericht  an alle Print- und TV-Medien zu senden. Ich werde mich in regelmäßigen Abständen mit dem Passwort Schliemann bei Ihnen telefonisch melden. Wenn diese Meldung länger als ein halbes Jahr ausbleibt, können Sie davon ausgehen, dass ich nicht mehr lebe. Ich bitte Sie jedoch, die
 Umstände meines eventuellen unnatürlichen Todes, soweit es in Ihrer Macht steht, bei Ihren Recherchen sorgfältig zu prüfen. Ein unnatürlicher Tod meinerseits  liegt auch dann vor, wenn in der zentralen Bundesdatenbank oder eventuell auch
 bei den wichtigsten Behörden von mir keine Daten existieren, so als hätte es mich nicht gegeben. Deshalb füge ich diesem Schreiben eine Kopie meines elektronischen Personalausweises bei
 als Beweis meiner jetzigen Existenz.  
            
Der Computerstick ist an einem kleinen batteriebetriebenen Timer angeschlossen.
 Da ich davon ausgehe, dass nach fünf Jahren, von jetzt an, mir niemand mehr nach dem Leben trachtet, wird der
 Stick-Inhalt nach Ablauf dieser Zeit automatisch gelöscht, es sei denn, der Timer wird von mir neu getriggert.  
            
Der Stick liegt in einem Schließfach bei der Deutschen Bank in Berlin, Alexanderstr. 5. 
            
Es handelt sich um ein elektronisches Schließfach mit einem 14-stelligen Code, aufgeteilt in den Mieter-Code und den
 Bank-Code. 
            
Der Mieter-Code, der von Ihnen eingegeben werden muss, lautet: N3d=2#7 
            
Die anderen sieben Stellen werden von der Bank eingegeben. 
            
Sollten Sie das Schließfach vor Ablauf der fünf Jahre öffnen müssen, sind nur Sie durch Ihren Ausweis und durch die Kopie meines Ausweises dazu
 legitimiert. 
            


Eine Veröffentlichung der auf dem Stick gespeicherten Tatsachen würde weltweit zu großen politischen und wirtschaftlichen Schäden führen.  
            


Das Schließfach ist für sechs Jahre gemietet und bezahlt. Wenn nach Ablauf der Mietzeit das Schließfach nicht von Ihnen geöffnet wurde, werde ich oder die Bank den dann wertlosen Stick vernichten. 
            


Ich bin im Moment 59 Jahre alt, körperlich als auch geistig gesund und mir ist keine mein Leben bedrohende
 Krankheit bekannt.  
            


Hochachtungsvoll 
Dr. Klaus Anstötz 


Anlage:        Kopie Personalausweis 
            




Dr. Anstötz betrachtete nachdenklich das Schreiben, das der Drucker gerade ausgedruckt
 hatte. Würde es je dazu kommen, dass der Rechtsanwalt aktiv werden musste? Er hoffte
 nicht.  
            
Er lebte in dieser ruhigen Drei-Zimmer-Maisonette-Wohnung in der Berliner Gartenstadt Frohnau alleine. Seine Frau war voriges Jahr
 in München geblieben. Er hatte nach Berlin ziehen müssen, nachdem das neue BND-Gebäude hier fertig geworden war. Das Verhältnis zu seiner Frau hatte sich schon in den letzten Jahren merklich abgekühlt, angeblich, weil er mehr mit dem BND verheiratet war als mit ihr, hatte
 seine Frau ihm vorgeworfen. Durch den Umzug war es nun zur endgültigen Trennung gekommen.  

Auf seinem großen Schreibtisch fanden nicht nur die zwei 19“-Monitore Platz, sondern auch noch ein Tintendrucker. Wenn die Rechner ausgeschaltet waren, hoben
 sich die schwarzen Monitore und der schwarze Drucker kaum von der mit schwarzem
 Tischlinoleum ausgestatteten Schreibtischplatte ab. Gestell und Rahmen waren
 aus massivem Buchenholz. Der neue Rechner mit dem allerneuesten und auf der
 ganzen Welt verbreiteten Betriebssystem und sein alter Rechner mit dem alten
 Windows XP standen unter dem Schreibtisch.  

Er blickte auf die Zeitanzeige am Monitor, schon 22:15 Uhr. Er strich sich über seine müden Augen. Seine spärlichen schwarzen Augenbrauen ließen darauf schließen, dass er früher mal schwarzes Haar gehabt hatte. Jetzt war sein Kopf kahl, von dem die
 beiden großen Ohren etwas abstanden. Mit einer Größe von fast 1,90 Metern wirkte sein äußeres Erscheinungsbild trotz seiner 95 Kilo Gewicht relativ schlank. Wegen seiner
 großen, spitz zulaufenden Nase war er früher von seinen Kollegen mit Spitzmaus angeredet worden. Das hatte sich erst
 gelegt, nachdem er zum Leiter der Abteilung TA aufgestiegen war.  
            
Zwischen den Monitoren stand ein Foto, das ihn und seine Frau in früheren glücklichen Jahren zeigte. Hier hatte er noch dichte, schwarze glatte Haare, die
 sich wegen eines Wirbels nach rechts gelegt hatten. Er hatte die Trennung nicht
 gewollt, sich aber der Entscheidung seiner Frau gefügt. 
            
Er schaltete den Rechner und den Drucker aus und packte den Brief in ein Kuvert.
 Den Stick mit dem integriertem Timer verpackte er in einen gepolsterten DIN-A5-Umschlag. Das Schließfach hatte er in den letzten Tagen schon angemietet, um die Daten in dem Brief
 zu dokumentieren. Mit einem Rechtsanwalt seines Vertrauens hatte er bereits Kontakt
 aufgenommen. Den verschlossenen Brief würde er in den nächsten Tagen persönlich übergeben. 
            
Er war müde, die Ereignisse der letzten Monate hatten ihn mehr mitgenommen, als er sich zugestehen wollte. Er war als Chef von TA schon mehr oder weniger
 voll ausgelastet und jetzt war noch das Projekt Schliemann dazugekommen, das vom Bundesinnenminister an ihn herangetragen worden war. Er hatte mit die Planungen für dieses Projekt schon in München angefangen, den geeigneten Programmierer zu finden.  
            
„Sie haben ein Jahr Zeit“, hatte der Innenminister ihm in einem persönlichen Gespräch gesagt, „alles so weit vorzubereiten, dass Sie im kommenden Februar nach dem geplanten Einzug in
 das neue BND-Gebäude in Berlin sofort anfangen können.“

Nach und nach hatte der Minister ihm über das Projekt Schliemann Informationen gegeben, und erst auf seine Frage, was hinter dem Namen nun
 wirklich steckte, war der Minister deutlicher geworden. 
            
„Das Internet ist wie ein kollektives Gedächtnis, wie ein globaler Speicher. Was einmal im Netz ist, geht so gut wie nie mehr verloren. Herr Dr. Anstötz“, hatte der Minister mit fast glänzenden Augen gesagt, „derjenige, dem es gelingt, diese gigantischen Informationen und das Wissen im
 Netz zu kontrollieren und für sich zu steuern, der hat mehr Macht, als früher die Weltmächte mit ihren Militärsystemen ausüben konnten. Im Projekt Schliemann sind die Schlüssel zu dieser Macht verborgen. Diese Schlüssel stammen von den Amerikanern, auch wir haben einen davon bekommen und werden diesen unter dem Decknamen Schliemann zum Wohle der Bundesrepublik Deutschland nutzen. Ich habe Sie nun als langjährigen verantwortungsvollen Mitarbeiter des BND damit betraut, ein zu diesem
 Schlüssel passendes intelligentes Softwaresystem zu schaffen, dem kein noch so raffinierter Datenschutz widerstehen kann.“

Klaus Anstötz stand auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Die Raumluft war trocken und er spürte ein Kratzen im Hals. Seine sowieso schon etwas rauchige Stimme wirkte
 dadurch noch kratziger. Er hatte sich mit dem Alleinsein relativ schnell
 abgefunden und genoss es, nicht mehr kritisiert zu werden, wenn er zu spät nach Hause kam. Eigentlich konnte er zufrieden sein, das Projekt Schliemann war angelaufen, den geeigneten Programmierer hatte er nach gründlichen Recherchen gefunden. Über die neue Abteilung TA(X) gab es zwar Gerüchte innerhalb seiner offiziellen Abteilung TA, aber niemand schien recht zu
 wissen, was sich dort abspielte, und nach und nach war es ihm durch geschicktes
 Taktieren gelungen, die Gerüchteküche verstummen zu lassen. Nach seinem Wissen waren bisher außer ihm nur fünf Personen über Schliemann informiert: 


der Bundeskanzler (eine nicht bestätigte Annahme), 
            
der Bundesinnenminister, 
der Mitarbeiter Gerd Haffmanns in TAX, 
            
der Mitarbeiter Walter Angermüller in TAX, 
            
Dr. Manuel Zeisig, der Programmierer. 
            


Trotz seiner Erfolge hatte Klaus Anstötz ein mulmiges Gefühl, eine nicht definierbare Unsicherheit. Der Schlüssel in Schliemann war doch nichts anderes als ein Trojaner, der alle Firewalls und jeden nur
 denkbaren Datenschutz überwinden konnte. Demzufolge werde auch ich ausspioniert, war ihm relativ schnell klargeworden. Deshalb hatte er instinktiv seinen
 alten Rechner, der nicht am Netz angeschlossen war, behalten. Jede wichtige
 private Korrespondenz verfasste er deshalb auf diesem Rechner, weil ihm sein
 neuer, vom BND verordneter und zur Verfügung gestellter Rechner nicht geheuer war.  
            
Und noch etwas bedrückte ihn. Das waren die letzten Worte des Innenministers, nachdem er ihn über Schliemann aufgeklärt hatte. 
„Dr. Anstötz“, hatte der Minister mit ernster Stimme gesagt, „das Projekt unterliegt der obersten Geheimhaltungsstufe. Sollte etwas davon an
 die Öffentlichkeit kommen, mache ich Sie dafür verantwortlich, mit allen Konsequenzen. Sie als BND-Mitarbeiter wissen, was ich damit sagen will.“

Klaus Anstötz kannte solche Konsequenzen, deshalb hatte er nun dieses Schreiben an einen
 Rechtsanwalt seines Vertrauens als seine Lebensversicherung verfasst. Noch
 hatte er das Gefühl, gebraucht zu werden, noch hatte er Schliemanns weit fortgeschrittene Programmierarbeiten unter seine Kontrolle, aber die
 Unsicherheit blieb, ob er rechtzeitig merken würde, wenn der Wind sich drehte.  
            












Mülheim an der Ruhr – Essen

07.06.2013 


Hartmut Klein und Kurt Schneider wollten noch nicht so richtig glauben, was die
 Messinstrumente anzeigten. Aber die angezeigten Werte blieben konstant, das
 Modul hatte einen Wirkungsgrad von knapp über 60 Prozent. Das war sensationell, überaus sensationell. Die Sache hatte nur einen Haken: Sie wussten nicht, warum
 der Wirkungsgrad plötzlich so hoch lag. Aber das war nicht das einzige Problem, mit dem die beiden
 jungen Forscher zu kämpfen hatten. Ihre kleine Firma, die sie mit so viel Energie und Zuversicht
 aufgebaut hatten, war pleite. Dabei hatte alles so vielversprechend angefangen.
 Sie hatten vor zwei Jahren mit ihrer Studienarbeit über Verbesserungen in der Fotovoltaik den mit siebenhunderttausend Euro
 dotierten Förderpreis der EU erhalten, der parallel zu dem geförderten Projekt Crystal Clear ausgeschrieben worden war. Voller Begeisterung
 hatten sie sich danach entschlossen, ihre theoretischen Grundlagen in die
 Praxis umzusetzen. Von einer Bank mit einem innovativ denkenden Management
 erhielten sie ein Darlehen von nochmals einer Million Euro, so dass sie mit
 einem Startkapital von 1,7 Millionen Euro ein kleines, aber sehr modernes Labor
 einrichten konnten. Hier wollten sie in der Praxis beweisen, dass ihre Theorie
 nicht nur auf dem Papier funktionierte. Ihnen war klar, dass sie von den großen Forschungsanstalten wie dem Freiburger Institut und dem Frauenhofer ISE nur müde belächelt werden würden, aber das ließ sie kalt beziehungsweise spornte sie erst recht an. Die Vergangenheit hatte
 immer wieder bewiesen, dass große Erfindungen auch in kleinen Garagen möglich waren. 
            
Obwohl der 30-jährige Kurt Schneider, ein leicht fülliger Typ von einem Meter siebzig Größe, ein fast ausdruckloses Allerweltgesicht besaß, hatte er einen sehr wachen Geist mit einem hohen IQ. Man sah ihm nicht an,
 dass er sein Physik-Studium an der Universität in Stuttgart vor drei Jahren mit hoher Auszeichnung absolviert hatte. Er stammte gebürtig aus einem kleinen Dorf in Niederbayern; seine Eltern hatten sein Studium
 nicht finanzieren können, so dass er sich die Studiengebühr und die kleine Mansarde in Stuttgart durch Minijobs während der Semesterferien selbst verdienen musste. Er hatte einen Ferienjob im
 Institut für Sonnenenergie- und Wasserstoff-Forschung in Stuttgart erhalten. Dort lernte er
 den 32-jährigen Hartmut Klein kennen, der, salopp gesprochen, seinem Namen keine Ehre
 machte, denn er war ein schlanker, fast schon hagerer Typ von einem Meter neunundachtzig Größe, mit einer hohen Stirn und scharfen Gesichtszügen. Hartmut Klein arbeitete fest als Physiker in diesem Institut, und beide
 hatten ein leidenschaftliches Thema: Wie konnte man den Wirkungsgrad von
 Solarzellen deutlich verbessern? Noch während der Studienzeit von Kurt Schneider begannen sie, darüber eine Studienarbeit zu verfassen. 
            
Hartmut Klein stammte gebürtig aus Essen, hatte in Stuttgart ebenfalls Physik studiert und war dann in dem
 Institut für Sonnenenergie- und Wasserstoff-Forschung hängen geblieben. Als die beiden ehrgeizigen Forscher erkannten, dass ihre
 Studienarbeit zu vielversprechenden Ergebnissen führen könnte, hatten sie diese in Brüssel eingereicht und auf Anhieb den Förderpreis erhalten.  
            
Hartmut Klein hatte dann seinen Job in dem Institut gekündigt und war zusammen mit Kurt Schneider nach Mülheim an der Ruhr gezogen, wo sie sich zusammen eine kleine Dreizimmer-Wohnung
 mieteten. Sie hatten sich im nördlichen Industriegebiet eine kleine Fabrikhalle, die ihnen für ihre Zwecke geeignet schien, gemietet, mit den notwendigen Gerätschaften ausgerüstet und dann eine Firma gegründet, der sie den vielversprechenden Namen Sonnenschein gaben. Beide waren so in ihre Forschung und Arbeit vertieft, dass sie für feste Frauenbekanntschaften keine Zeit hatten. Nur an den Wochenenden gönnten sie sich gelegentlich etwas Freizeit.  
            
Ein halbes Jahr nach Gründung ihrer kleinen Firma stellen sie fest, dass sich in dem stillgelegten
 Fabrikgebäude direkt neben ihnen ein Obdachloser eingenistet hatte. Sie hatten ihn zufällig entdeckt, als sie an einem Spätnachmittag nach einer langen, aber ergebnislosen Versuchsreihe durch die nähere Umgebung gestreift waren, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dabei
 waren sie auch in den leer stehenden angrenzenden Gebäudeteil geraten und hatten dabei Max entdeckt. Max sah aus wie der typische
 Obdachlose, alte, zerrissene Klamotten, abgelaufene Schuhe, ein hohlwangiges Gesicht mit einem struppigen Vollbart und seine
 graumelierten Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Sein Alter war schwer zu schätzen, aber sein zerfurchtes Gesicht und seine bereits ergrauten Haare ließen auf ein Alter weit jenseits der fünfzig schließen. Trotz der widrigen Umstände hatte er einen zufriedenen Gesichtsausdruck und in seinen Augen lag noch ein
 lebhafter, faszinierender Glanz. 
            
„Ich heiße Max“, hatte er gesagt, „so nennen mich alle, das reicht.“ 

Anfangs hatten die beiden jungen Forscher ein ungutes Gefühl, einen Obdachlosen direkt in unmittelbarer Nähe zu haben, denn meistens gesellten sich mehrere ihrer Art zusammen, wenn der
 Unterschlupf passabel war. Am nächsten Abend besuchten sie ihn wieder und plauderten mit ihm. Dabei mussten sie
 feststellen, dass Max einen regen Verstand und eine gute Allgemeinbildung besaß.  
            
„Wie kommt es, dass du so gut informiert bist?“, hatten sie ihn gefragt. 
            
„Tagsüber bin ich in der Stadt, um etwas zu essen zu suchen, dabei sammle ich die
 alten Tageszeitungen auf und lese sie von vorn bis hinten durch, Zeit habe ich
 ja genug.“

„Und wo kriegst du etwas zu essen?“

„Ich laufe alle erreichbaren Papierkörbe und Mülltonnen ab. Es ist unglaublich, was die Menschen achtlos an Lebensmitteln
 wegwerfen. Fast immer finde ich etwas Brauchbares, was noch nicht verdorben
 ist. Und einmal die Woche gehe ich zur Tafel. Da decke ich mich mit
 Lebensmitteln für eine Woche ein, und es gibt dann auch eine richtige warme Mahlzeit.“

„Welche Tafel?“, fragte Hartmut Klein etwas ratlos.  
            
„Die Tafel hier in der Stadt in der Georgstraße.“

„Sei froh, dass du nicht darauf angewiesen bist“, klärte Kurt Schneider ihn auf. „Tafel ist die Bezeichnung für eine gemeinnützige Hilfsorganisation, die qualitativ einwandfreie Lebensmittel, die im
 Wirtschaftskreislauf nicht mehr verwendet und ansonsten vernichtet werden würden, an Bedürftige verteilt. Der Vorteil für die Bedürftigen liegt in einer schnellen und unbürokratischen Hilfe. Der Vorteil für die Lebensmittelindustrie liegt in der Einsparung von
 Abfallbeseitigungskosten.“

„Genau so ist es“, sagte Max und schien dankbar zu nicken. „Ich bin froh, dass es sie gibt, denn das ist meine einzige warme Mahlzeit pro
 Woche.“

Nach und nach freundeten sie sich mit ihm an, denn er war trotz seiner
 misslichen Lage immer gut gelaunt. So kam es, dass sie jeden Abend, bevor sie
 in ihre Mietwohnung fuhren, bei Max vorbeischauten und ein wenig mit ihm über Gott und die Welt und über alles Mögliche aus Politik, Wirtschaft und dem Leben plauderten. Nur über die Gründe für seine eigene Situation wollte er nicht reden. Nach einiger Zeit fingen sie an,
 ihm ihre technischen Probleme oder auch Erfolge zu erzählen, wohlwissend, dass er im Detail nichts davon verstand, aber was Solarzellen
 waren und welchem Zweck sie dienten, wusste er sehr wohl. Irgendwann gab er
 ihnen auf eine rein theoretisch gestellte Frage eine so verblüffende und für ihre Arbeit nützliche Antwort, dass sie spontan beschlossen, ihn für zwei, drei Stunden mit ins Labor zu nehmen, wo er sich nützlich machen konnte. Max erwies sich als fleißiger und hilfsbereiter Diener, der ihnen banale Handgriffe abnahm. Er redete
 nicht viel und versuchte, möglichst wenig im Wege zu stehen. Sie gaben ihm für diese Arbeit zehn Euro pro Tag, womit Max hochzufrieden war. 
            
„Hast du nicht mal einen besonderen Wunsch?“, hatten sie ihn gefragt. 
            
Max hatte kurz überlegt und dann lächelnd geantwortet: „Nein, ich nehme mein Leben so, wie es jetzt ist, meine Ansprüche sind auf ein lebensnotwendiges Minimum gesunken. Fragt mich bitte nicht,
 warum mein Leben so geworden ist, ich habe euch schon gesagt, dass ich darüber nicht reden will. Aber vielleicht könnt ihr mir doch einen Gefallen tun. Ich möchte demnächst einiges aus meinem Leben aufschreiben. Es wäre schön, wenn ich dafür eine richtig schöne, dicke Schreibkladde hätte und genügend Stifte zum Schreiben. Ich komme an so was nur schwer dran.“

Schon am nächsten Tag erfüllten sie ihm seinen Wunsch und Max nahm die Kladde und die Tüte mit den Kulis, Bleistiften und Radiergummis dankbar an. 
            
Hartmut Klein und Kurt Schneider hatten kalkuliert, dass sie in etwa zwei Jahren
 ein praxistaugliches Solar-Modul mit einem Wirkungsgrad von circa 50 Prozent
 entwickeln könnten. Dabei sollte dieser Wirkungsgrad für die Serienproduktion gelten, die Wirkungsgrade im Labor lagen meistens um 5 bis 7 Prozent höher. Anfangs sah ihre Arbeit auch vielversprechend aus und schien ihrem Ziel näherzukommen. Aber nach anderthalb Jahren kam der Einbruch, Theorie und Praxis
 ließen sich nicht mehr in Einklang bringen. Nach zwei Jahren war nun das Geld verbraucht, und als sie immer noch keine durchschlagenden Erfolge vorweisen
 konnten, wurde die Bank nervös. Ein weiteres Darlehen wollte man ihnen nicht gewähren, im Gegenteil, die Bank drohte mit der Kündigung des alten Darlehens. Dann kam der freie Fall in die Insolvenz. Sie
 konnten ihre relativ hohe Stromrechnung nicht mehr bezahlen. Der Energiekonzern
 West drohte ihnen mit der Abschaltung des Stromes, wenn sie die ausstehenden
 Rechnungen nicht innerhalb von 14 Tagen beglichen.  
            
Sie besprachen, wie sie es schon die ganze Zeit über getan hatten, tagsüber oder abends ihre Probleme mit Max. Diesmal waren ihre Probleme aber nicht
 technischer Natur, sondern rein existenziell, denn wenn ihnen der Strom gekappt
 wurde, bedeutete dies das Aus. Das Aus für die kleine Firma Sonnenschein, die sie so hoffnungsvoll und mit so viel Enthusiasmus
 gegründet hatten. Das begriff auch Max sehr schnell und sein Gesicht wurde richtig
 traurig, denn das würde auch das Ende ihrer Freundschaft bedeuten und die zehn Euro würde er besonders vermissen.  
            
Und dann, vor zwei Tagen, war es passiert. Das Energieversorgungsunternehmen
 hatte ihnen ohne Vorwarnung den Strom gekappt, und das mitten in einer
 interessanten neuen Versuchsanordnung. Das Notstromaggregat, das die
 wichtigsten Einrichtungen ihres Labors im Falle eines Netzausfalls versorgen
 sollte, hatte in diesem Moment nicht richtig funktioniert. Es hatte undefinierte Spannungsspitzen gegeben, die die
 gesamte Versuchsreihe beeinflussten. Sie hatten schon den Versuch abbrechen
 wollen, aber aus irgendeinem Grunde führten sie ihn zu Ende. Vielleicht war es auch nur die frustartige Erkenntnis,
 dass dies sowieso ihr letzter Versuch war. Sie unterdrückten jedoch diesen Gedanken und taten so, als wäre nichts geschehen. Nur an ihren versteinerten Gesichtern hätte ein Außenstehender erkennen können, wie tief die Enttäuschung war. Und dann hatten sie, wie schon hunderte Mal zuvor auch, das fertige
 Solarmodul aus dieser Versuchsreihe in einen Stromkreis eingesetzt und den
 Wirkungsgrad gemessen.  
            
„Das Messinstrument muss defekt sein“, sagte Hartmut und schüttelte den Kopf. Er konnte das Ergebnis einfach noch nicht glauben. 
            
„Warte, ich schließe ein anderes Instrument an“, erwiderte Kurt. 
            
Aber das zweite Messinstrument zeigte die gleichen Werte an. Beide starrten eine
 Weile völlig regungslos auf die Anzeige. Dann schauten sich beide an und in ihren Augen
 stand ein ungläubiges Staunen. Ganz langsam dämmerte ihnen, dass ihnen ein unglaublicher Durchbruch gelungen war. Ihre Augen begannen zu leuchten, sie umarmten sich, lachten und sprangen und tanzten umher wie zwei kleine Kinder. Dann
 hielten sie beide wie auf Kommando inne und stellen sich gleichzeitig die ernüchternde Frage: 
            
„Weißt du eigentlich, was wir gemacht haben?“

Sie wussten es beide nicht, aber sie begannen zu ahnen, dass es etwas mit der
 Stromumschaltung zu tun haben könnte. Plötzlich erwachten ihre Lebensgeister, sie konnten wieder klar denken, ihre
 Lethargie war wie weggeblasen.  
            
„Wie lange reicht der Sprit für das Notstromaggregat?“

„Etwa drei Tage, wenn wir es Tag und Nacht durchlaufen lassen“, erwiderte Kurt.  
            
„O.k., dann nutzen wir die Zeit“, sagte Hartmut und rieb sich die Hände. „Auf geht’s“

Voller Eifer, aber mit größter Konzentration begannen sie, die gesamte letzte Versuchsreihe akribisch
 nachzuvollziehen. Sie stießen rasch auf den entscheidenden Punkt, als das Netz abgeschaltet wurde und das
 Notstromaggregat ansprang. Dabei hatte es diese unkontrollierten Spannungs- und Stromspitzen gegeben. Und das schien die Ursache zu sein, dass das
 Solarmodul sich nun völlig anders verhielt. Sie brauchten fast noch vierundzwanzig Stunden, bis sie
 exakt heraus gemessen hatten, was sich bei der Umschaltung auf das
 Notstromaggregat verändert hatte. In ihrer theoretischen Studie waren sie von völlig anderen Voraussetzungen ausgegangen, die sich jetzt durch einen Zufall in
 der Praxis herauskristallisierten.  
            
Nachdem sie diese letzte Versuchsreihe bis ins kleinste Detail analysiert und
 dokumentiert hatten, wiederholten sie diesen Versuch mit den neuen Werten und
 Einstellungen. Als sie mit großer Aufregung und erhöhtem Pulsschlag das fertige Modul wieder in einen Stromkreis einbauten, hatten
 sie immer noch Zweifel, ob ihnen mit den neuen Erkenntnissen tatsächlich der unglaubliche Durchbruch gelungen war. Aber es gab keine Zweifel, die
 Messwerte zeigten wieder einen Wirkungsgrad von diesmal 67,8 Prozent an.  
            
„Ich kann es immer noch nicht fassen“, sagte Hartmut Klein voller Ehrfurcht. „Mensch, Kurt, wir haben es geschafft. Verstehst du, was das bedeutet? Die
 Industrie wird uns die Füße küssen.“

Kurt Schneider, ein von Natur aus nüchtern denkender Realist mit einem leichten Hang zum Pessimismus, schaute seinen
 Freund Hartmut immer noch mit einer gewissen Skepsis an. 
            
„Mir wäre es lieber, wenn wir den Versuch noch einmal wiederholen. Manchmal steckt der
 Teufel im Detail, wir sollten uns wirklich hundertprozentig sicher sein, bevor
 wir damit an die Öffentlichkeit gehen.“

„Mensch, Kurt, habe endlich mal mehr Selbstvertrauen. Wir haben den zweiten
 Versuch so sorgfältig durchgeführt, dass wir uns nach menschlichem Ermessen nicht mehr irren können.“

Er machte eine kleine Pause und sein Lachen verschwand; in seinem Gesicht stand
 wieder eine kleine Resignation. Dann fuhr er fort: 
            
„Lieber Kurt, wir werden gar nicht in der Lage sein, einen weiteren Versuch
 durchzuführen, unser Aggregat wird in Kürze seinen Geist aufgeben, weil uns der Sprit ausgeht. Wir haben auch keinen
 Cent mehr, um den Tank aufzufüllen. Wenn wir wirklich auf Nummer Sicher gehen wollen, brauchen wir wieder Strom, aber den kriegen wir nicht.“

„Und was machen wir jetzt mit unserer großen Erfindung?“

„Ich glaube, ich habe eine Idee“, sagte Hartmut, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. „Wir dokumentieren die neuen Erkenntnisse schön sauber auf blütenweißem Papier, dann gehen wir zu dem Boss unseres Stromlieferanten und erklären ihm unsere Situation. Ich bin überzeugt, dass die uns den Strom wieder liefern. Was hältst du davon, Max? Du würdest dich doch auch freuen, wenn wir hier weitermachen können, oder?“

„Ich weiß nicht“, sagte Max nachdenklich und schüttelte bedächtig den Kopf. „Natürlich wäre das super, aber ich hätte zu den dicken Bonzen kein Vertrauen. Die sind nicht mehr so ehrlich, wie das
 früher mal war, da galt sogar der Handschlag noch etwas. Aber heute braucht man mindestens einen guten Rechtsanwalt bei einem Vertragsabschluss, sonst wird man als
 Laie übers Ohr gehauen.“

„Na, so schlimm wird es nicht sein, das ist nun mal so üblich, man wird uns schon nicht fressen. Ich finde die Idee gut.“

Hartmut Klein konnte nicht ahnen, dass das die schlechteste Idee war, die er
 jemals gehabt hatte. 
            




*** 




Der Mitarbeiter, der in der Zentrale des Energieversorgungsunternehmens West in
 Essen für Problemfälle zuständig war, hatte sehr schnell begriffen, um was es in diesem Fall ging, nachdem
 Hartmut Klein ihr Problem geschildert hatte. Das Thema Photovoltaik war
 aktueller denn je, fast monatlich gab es neue Berichte über Verbesserungen des Wirkungsgrades der Module und über Pläne zum Bau von großen Solarkraftwerken. Viele, die hier arbeiteten, hatten ein großes Interesse, die Entwicklung der Solarmodule zu verfolgen, denn diese Technik würde in überschaubaren Zeiten ihren Arbeitsplatz nachhaltig beeinflussen. Selbst als Hartmut
 Klein auf das Angebot eines Rückrufes durch die Zentrale gestehen musste, dass man ihnen auch das Telefon
 gekappt hatte, hatte dieser clevere Mitarbeiter sofort reagiert und ihm
 angeboten, dass er sich in zwei Stunden nochmals melden solle. Bis dahin würde man zu einer Entscheidung gekommen sein. Die Information über das Geschehen in dem kleinen Labor drang in der Zentrale sehr schnell bis in
 die oberste Etage vor, nachdem man aus der hausinternen Kundendatenbank
 herausgefunden hatte, dass die Firma Sonnenschein sich tatsächlich mit der Erforschung von Solarmodulen befasste. Ebenso schnell hatte man
 herausgefunden, dass die beiden Firmeninhaber Hartmut Klein und Kurt Schneider
 vor zwei Jahren den Förderpreis der EU für eine Studienarbeit über Verbesserungen in der Fotovoltaik bekommen hatten. Der Hinweis, dass den
 beiden Forschern ein Durchbruch in der Fotovoltaik mit einem derart hohen
 Wirkungsgrad gelungen sei, wurde mit Unglauben und großer Skepsis zur Kenntnis genommen, aber dennoch gelangte diese Information bis in
 den Vorstand. Der Vorstandsvorsitzende Dr. Franz Korthaus hörte sich mit wachsendem Interesse diese Informationen an und gab die Order, die
 beiden Herren am nächsten Morgen um 10 Uhr in die Zentrale zu bitten. Und selbstverständlich würde ihnen nach Klärung der Angelegenheit die Stromschuld gestundet.  
            
Dr. Franz Korthaus hatte schnell begriffen, was dieser Durchbruch in der
 Fotovoltaik für die gesamte Energiewirtschaft bedeuten würde. Ein dummer Zufall hatte ihm diese fette Beute vor die Füße geworfen und er war gewillt, die Gunst der Stunde zu nutzen. Ein Plan begann
 in ihm zu reifen, der so gigantisch war, dass sein Konzern alleine damit überfordert wäre. Er erklärte die Angelegenheit zur Chefsache und verpflichtete alle bisher Informierten,
 Stillschweigen zu bewahren und die Sache am besten zu vergessen. Er überlegte sich, wen er mit ins Boot nehmen könnte. Er hatte die Möglichkeit, die anderen Energieversorger aus der Region Mitte, Ost und Südwest zu beteiligen. Aber eine Zusammenarbeit der vier größten deutschen Energieversorger in diesem Ausmaß würde das Gerede über heimliche Preisabsprachen noch verstärken. Er besaß auch sehr gute Beziehungen zu anderen Managern aus verschiedenen Konzernen.
 Wieder überlegte er, wer für seine Pläne in Frage kommen könnte. Schließlich hatte er sich die Namen dreier Personen notiert, die er nun unverzüglich mit einer E-Mail kontaktierte.  
            
Noch am selben Abend landeten nach und nach drei Learjets aus Basel, Stuttgart
 und Ludwigshafen auf dem kleinen Flughafen Essen-Mülheim. Die Passagiere wurden jeweils mit einem Firmenwagen, einem 500er Mercedes
 mit Panzerglas, in die Zentrale nach Essen gefahren. Fast die ganze Nacht
 hindurch fand hier eine geheime Besprechung statt. Lars Soenken,
 Vorstandsvorsitzender eines deutschen Chemiekonzerns, Dr. Heinrich von
 Waisenfeld, Vorstandsvorsitzender eines deutschen Autokonzerns, und Dr. Felix
 Ostermann, Vorstandsvorsitzender eines Pharmakonzerns mit Sitz in Deutschland
 und der Schweiz, stimmten nach und nach den Plänen von Dr. Korthaus zu. Da diese Pläne nicht nur wirtschaftlich, sondern auch politisch äußerst brisant waren, kam man überein, das Bundeswirtschaftsministerium mit ins Boot zu nehmen, auch aus dem
 Grunde, weil Dr. Heinrich von Waisenfeld und Dr. Felix Ostermann außerdem als Bundestagsabgeordnete tätig waren. Die Zusammenarbeit mit dem Wirtschaftsminister war ohnehin schon sehr lukrativ, zumindest aus der Sicht der Energieversorger, so
 dass man bei dem Wirtschaftsminister bestimmt auf offene Ohren stoßen würde, und wenn nicht, hatte man genug Mittel, etwas nachzuhelfen. Ganz zum
 Schluss der Sitzung, es war schon fast vier Uhr morgens, stellte Dr. Felix
 Ostermann eine ganz harmlos klingende Frage: 
            
„Was geschieht eigentlich mit diesen beiden jungen Forschern, diesem Klein und
 diesem Schneider? Werden wir die übernehmen, oder was soll mit ihnen geschehen, Dr. Korthaus?“ 

Es trat eine völlig unerwartete Stille ein und die drei mittlerweile etwas müde wirkenden Herren blicken gespannt auf Dr. Korthaus. Der ließ sich etwas Zeit mit seiner Antwort, dann lächelte er süffisant. 
            
„Das lassen Sie mal meine Sorge sein, meine Herren, das werde ich in unserem
 Sinne regeln.“





*** 




Hartmut Klein und Kurt Schneider hatten sich richtig in Schale geworfen, als sie
 am nächsten Morgen pünktlich um 10 Uhr das Büro von Dr. Franz Korthaus betraten. Sie wirkten etwas schüchtern und verlegen in diesem mit weißen, modernen Möbeln ausgestatteten Büro. Dr. Korthaus, dem man die nächtliche Marathonsitzung in keinster Weise ansah, begrüßte sie mit einem herzhaften Lächeln und mit einem festen, fast schon kumpelhaften Handschlag. 
            
„Es freut mich, dass Sie gekommen sind, Herr Klein und Herr Schneider. Darf ich
 Ihnen etwas zu trinken anbieten? Vielleicht einen Kaffee, der macht am frühen Morgen unsere grauen Zellen wieder munter, ich jedenfalls brauche einen
 Muntermacher.“ 
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